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Im Sommer des Jahres 1839 traf ich, nach Abrede, mit dem Capittüa Graves, 
Befehlshaber des Beacon, VennessungsscbiSä der Grossbritanuischeo Marine, im Pirftus 
zusammen. Wir fuhren geraden Weges nach der Beschika-Bay an der Küste von Troia, 
wo damals die vereinigte Englische und Französische Flotte unter dem Befehl der Admi- 
rale Stopford und Lalande lag. Capitaiii Graves hatte mit Bewilligung der Admiralit&t 
sich di« Aufgabe gestellt, ausser dem Meer und der Küetenlinie auch die Ebene selbst, 
an die sich die Theilnahme der ganzen gebildeten Welt knOpfl, sorgßdtig vermessen 
und von derselben eine genaue Karte entwerfen zu lassen, und meinem Plan, die Ebene 
mit besonderer Rocksicht auf den Homer zu durchforschen, offenen Willkommen, mir 
selbst freundliche Genossenschaft für gemeinsames Werk geboten. Während der Fahrt 
Ober das Aegäische Meer lernte ich bald die eben so gebildeten als liebeuswOrdigen 
Ofliciere des Beacon kennen und hochschätzen. Ich werde mich stets mit Freude ond 
Dankbarkeit der angenehmen und lehrreichen Zeit erinnern, die ich in ihrer Gesellschafl: 
auf dem Beacon zubrachte. Capitain Graves half durch seine umfassenden Kenntnisse 
und durch die treSliche Bibliothek, vomit er seine Cajate ausgeschmfickt hatte, die Vor- 
bereitung ftlr den Besuch der Ebene vervollstftndigen. Zur Vermessung der Ebene war 
von ihm der Lieutenant, damals Mate, Spratt ausersehen. Ich dagegen hatte eine Schrift 
zur Erl&uterung und Ergänzung der Karte zu verfassen. Karte und Schrift sollten dann 
gegenseitig ausgetauscht und einem jeden zur freien Verfügung und Veröffentlichung in 
seinem Vaterlande mitgetheilt werden. Kaum waren wir in der Beschika-Bay angekom- 
men, so wurde ein Ausflug nach dem sogenannten Hogel des Aesyetes gemacht, um Plan 
und Ordnung der Arbeiten noch einmal festzustellen, zugleich um das Verlangen zu 
befriedigen, die Ebene von Troia zu sehen. Der alte Herr London vom Admiralschiff, 
einst der Begleiter des Dr. Clarkcy fahrte uns. Nach einer Stunde standen wir oben auf 
dem Hogel. Welch' ein herrlicher und ergreifender Anblick. Wem er zu Theil gewor- 
den, wird ihn nicht vergessen. 

Nach wenigen Tagen nahmen wir auf einige Zeit vom Beacon Abschied und begaben 
uns in die Ebene« in der wir fast einen Monat zubrachten. Morgens mit der Sonne wurde 
aufgebrochen ; ausgerOstet der eine mit den Messinstrumenteu, der andere mit dem Homer, 
Strabo und andern Bochem. Zelt und Gepäck wurde nach einem Ort mit trinkbarem Was- 
ser, einer Quelle, einem Fluss oder in die Nähe eines Dorfs gesandt, wo wir am Abend 
einzutreffen gedachten. Zwischen raeinem trefflichen Freunde Spratt und mir herrschte 
eine glückliche Uebereinstimmung. Jede Einzelheit, die mir in Beziehung auf das Alter- 
thum von irgend einer Bedeutung schien, wurde mit grosser Gefälligkeit von Herrn Spratt 
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in die Venuessung mit aufgenommen, und ist in der Karte mit grosser Trene wiederge- 
geben. Der lebendigen Theilnahrae des Herni Spratt an den classischen Studien, denen 
er gerne selbst seine Masse widmete, ist es zu Terdanken, dass wir non durch ihn eine 
80 ins Einzelne gehende, mit solcher Genauigkeit ausgefilhrie Karte der Ebene von Troia 
besitzen, wie von keinem Lande des classiscfaen Alterthums. Die ausgezeichnete fran- 
zösische Karte Ton Griechenland ist in einem riel kleineren Massstabe. Nach glack- 
licher Vollendung unserer Arbeiten in der Ebene, in der jeder Pfad, jedes Flussbett, die 
Ufer jedes Flusses vom Anfang bis zur Mandung, jeder sonst merkwürdige Punkt ron uns 
betreten und untersucht war, kehrten wir zum Beacon und zur Flotte zurück. Wenn ich 
erwähne, dass ich in Folge der Anstrengungen in der Ebene unter einer brennenden 
Sonne bald nachher an einem schweren Fieber erkrankte, so geschieht es, um abermals 
dem CapiUün und sämmtlichen Olficieren fbr ihre Irenodschafltliche Theilnahme, and vor 
allem dem Dr. Henning vom Beacon fbr die aufopfernde Sorgsamkeit und Pflege, womit 
er die Heilung leitete, meinen Dank auszusprechen. 

In England wurde bereits im Jahre 1842 die Karte nebst meinen Beobachtungen in 
den Schriften der Geographischen Gesellschaft veröffentlicht, die Karte jedoch in einem 
so kleinen Massstabe, dass sie dem Zweck durchaus nicht entspricht. Meine ersten 
Bemühungen, sie in einem grosseren Massstabe und in einer würdigen Weise in Deutsch- 
land herauszugeben, scheiterten an den Bedenken des Buchhandels und den grösseren 
Kosten des Kupferstichs. Steindruck schien mir nicht zu genügen. Ich beschloss daher, 
damit die. Karte dem Studium des Homer nicht verloren gehe, selber fttr den Stich Sorge 
zu tragen. Ich wurde darin durch zwei befreundete Männer, welche an dem Werk des 
Herrn Spratt ihre Freude hatten und tun des Gegenstandes willen um so mehr demselben 
ihre Theilnahme zuwandten, ausserordentlich unterstützt. Der eine war der, allen, die ihn 
kauinten, zu früh entzogene , geographische Kupferstecher Theodor Trendeleuburg, der 
zuerst die Leitung der Arbeit übernahm, der andere der geographische Kupferstecher 
Herr KriUe, dem die Freunde des Homer es zu danken haben, dass die treffliche Original- 
Zeichnung nun auch in künstleriscb so vollendeter Weise wiedergegeben ist. 

Wenn noch eine wesentliche Berichtigung der Ansichten über Ursprung und Gehalt 
des Homerischen Epos möglich ist, so hoffen wir durch die Karte und die Beschreibung 
der Ebene dazu beizutragen. Wir haben ThatsAchliches berichtet. Vielleicht dass es 
denen, welche aus dieser vorhomerischen Ouelle schöpfen, gelingt, einen tieferen 
Blick in die Werkstatt des Geistes zu thun, welcher das Epos schuf. Immer aber möge 
die Deutsche Jugend an jenem Einen, an der Einigung aller Hellenen gegen den Feind, 
als an einem Vorbild festhalten. Paris ausserhalb der Grenzen und innen. Ohne die, 
welche den Homer gelesen, wird Deutschland nimmer einig. Durch sie, wenn sie hören, 
was Homer, was Thukydides, was Demosthenes* was ganz Griechenland ihnen zuruft, 
muss es einig werden. 

Geschrieben in Frankfurt a. M. den 23. Octbr. 1850. 



y Google 



Die Troische Ebene gleicht in ihren idlgemeinen Verhidtnissen den meisten See-Ebe- 
nen Griechenlands nnd Kleinasiens. An drei Seiten von Bergen eingeschlossen, an der 
vierten offen gegen das Meer, sind diese Ebenen in der Regel von einem grösseren iPIuss 
durchschnitten, dessen Richtung den Seitenwftnden des Thals entspricht. Kleinere Bftche 
ergiessen sich entweder in den Hauptflnss, oder behalten nach den Abdachungsverhalt- 
nissen zumal in Ebenen mit breiterem Strand einen gesonderten Lauf bis ans Meer. 
Da eine solche Thalebene sich ^hnidig gegen die See hinabsenkt, so ist die Grenze 
zwischen Land und Meer, wenn auch meistens dnrch einen niedrigen Sand- and Kiesdamm 
kenntlich, doch zn unbestimmt, als dass nicht ein geringes Steigen des Meeres durch 
Strömung und Wind, oder ein vennehrter Znfluss des Wassers ron der Landseite den un- 
teren Theil des Thals unter Wasser setzen sollte. Innerhalb der erwähnten Sand- nnd 
Kjesbank finden sich daher in der Regel Niederungen (p-rf), welche diesem Wechsel von 
Nässe und Trockenheit stets unterworfen sind. Thalebenen mit diesen einfächeren Ver- 
hältnissen sind die Ton Athen, Ton Megara, von Argos und in grosserem Maass die 
Ebene des Spercheios. 

Weil der Fluss mit seinen Ofcllen das Lebendige und Belebende dieser Thäler ist, 
welche ohne ihn keine Fröchte tragen, keine Menschen emfthren worden, so betrachteten 
schon die Alten jedes solches Thal, welches den Haupttheil des Stadt- und Slaats-Gebiets 
bildete, gevissermassen als das Gebiet und Reich des Flusses. Wir erfahren daher ge- 
wöhnlich mehr Ober den Fluss jener Thalebenen, als über irgend einen anderen physi- 
schen TheU derselben. Ja meistens fangt die fillesle mythische Geschichte der Bewohner 
der einzelnen Thftler mit einer Sage von dem Fluss und dem Flnssgott desselben Tfa^ 
an. Indem wir darin eine Ton selbst sich aufdrängende Anerkennung der Wichtigkeit 
and heilbringenden Natur vorzugsweise dieses Theils eines solchen Gebietes sehen, folgen 
wir dem gegebenen Beispiel und machen den Fluss zum Mittelpunkt unserer Betrachtung 
der Griechischen Ebenen und namentlich der Ebene von Troia. 
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Eüne weseDÜicfae Erweiterung der oben beschriebenen «infachsten Form einer 
Griechischen See-Ebene besteht darin, dass der Hauptflnsa nicht in den Bergen, welche 
die Ebene unmittelbar tungeben, sondern veiter landeinwärts entspringt. Sehr häufig hat 
n&mlich der Fluss schon eine Ttelleicht sehr ausgedehnte Binnen-Ebene durchflössen, 
ehe er aus dem Gebirge in die Meer-Ebene tritt. Ein solches Verhältniss setzt natürlich 
Toraus, dass zwischen Binnen-Ebene und See-Ebene ein Bergarm liegt, und dass fUeser 
einen Darchbruch hat, welcher dem Fluss der Bionen-Ebene den Weg in die untere Ebene 
öff'net. Ohne ersteres wQrden beide Ebenen nur Eine bilden, ohne letzteres, wäre die Bin- 
nen-Ebene ein Land^ee. In dem bezeichneten Fall hat also der Fluss drei natürliche 
Abtheilungen. Diese sind der Fluss der obem Ebene, der Fluss im Durchbruch, der Fluss 
der unteren Ebene. In den Ebenen, besonders in der oberen, deren Boden sich einst durch 
Niederschlag bildete, wird der Fluss sich in ruhigerem Lauf ein Bett in Schlangenwin- 
duDg^ aushöhlen, im Durchbruch dagegen wird er mehr den Charakter eines Sturzbaches 
annehmen, indem auf dieser Strecke zwischen steilen Felsen der ganze Unterschied in 
der Hohe zwischen der oberen und unteren Ebene durchflössen wird. In der unteren 
Ebene wird der Fluss wieder in ruhigerem Laufsich ergiessen, nur dass bei heftigem Re- 
gen alle Gewässer der oberen Gegenden nach dem Flussbett im Durchbruch hindrängen, und 
aus diesem mit Macht in die untere Ebene herrorstfirzen. Je grossere Wassennassen aus 
dem Gebirge und der Binnen-Ebene herabkommen, desto leichter werden sie die untere 
Ebene überschwemmen. Diese Ueberschwemmung wird, abgesehen von dem Ueber- 
fliessen des Flusses über seine Ufer im oberen Thal, wo diese ihn nicht mehr bändigen 
können, in dem niedrigsten, also unteren Theil der Ebene anfangen, und je mehr sie 
wächst, desto mehr von der Mündung des Flusses wieder landeinwärts, also rückwärts 
gehen, und in dieser rückläufigen Bewegung ununterbrochen mit dem Fluss des Fluss- 
bettes im Kampf sein. Es ist einleuchtend, dass in einem Flussgehiet, dessen Fluss zwei 
oder mehrere Ebenen durchfliesst, alle Verhältnisse grosser, die Bewegungen gewaltsamer 
sind, als da wo die obere Ebene fehlt. In Griechenland sind diese Art Flüsse auffallend 
häufig, und auf das politische Verhältniss der Staaten zu einander Ton grossem Eiofluss, 
sei es dass der Durchbruch mit dem Bett des Flusses die Verbindung zwischen der 
oberen und unteren Ebenen erleichtere oder dass seine Felsen sie erschweren. Bei 
Korinth und Slkyon haben die vier Flüsse von Tenea, Kleonä, Nemea und Phlius jeder 
seine Sinnen-Ebene mit den genannten Orten. Aus der Binnen-Ebene stürzen sie durch 
weite, fbr Menschen zum Theil unzug&igliche Felsrisse und ergiessen sich dann durch 
die untere Ebene, deren berOhmte Fruchtbarkeit in alter und neuer Zeit die Wirkung der 
Bewässerung durch jene Flüsse ist, welche aach in der heissen Jahrszeit, wenn die 
Flussbette trocken sind, tmter der Oberfläche fortdauert, aber gleich aufhören würde, 
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eDdlich solche stehende Gewässer im Binnenlande, valche, Umlicli denen am Meeresrand, 
durch Ueberschwemmung entstanden im Wechsel des Jahres durch Verdampfung, dorck 
Abfliessen und Versiegen gänzlich wieder Terschvinden, oder doch nnr einige Reste 
faulen Wassers zwischen Snmpfgevächsen bis zur nächsten Regenzeit bewahren (eXo^ 
rekfia). Letztere fioden sich in einigen Arkadischen Ebenen, z. B. bei Tegea und Man- 
tinea, und anderswo. 

Eine besondere Eigenthümlichkeit in den hydrographischeD Verhältnissen Griechen- 
lands sind die Meeresströmungen. Im Korinthischen Meerbusen bewegt räch eine 
regelmässige Strömung an der Koste des Peloponnes von Westen nach Osten, an der 
entgegengesetzten von Osten nach Westen. An der Mondung des Spercheios und zwi- 
schen der Insel Euböa und dem Festland geht eine Strömung bald abwärts bald aufwärts, 
doch oberwiegend in ersterer Richtung. Diese Strömung ist im Grunde eine Fortsetzung 
derjenigen, welche die Gewässer des schwarzen Meers durch den Bosporos und den 
Hellespont fahrt, und welche sich beim Hellespont in drei Arme theilt, von denen zwei 
an den Rasten Europas und Asiens entlang gehen. Solche Strömungen sind nicht ohne 
Einfluss auf die Gewässer der gegen dieselben aasrnDodendeo Flüsse, zumal wenn der 
Wind gegen das Land an weht, die schon durch die Strömung wachsenden Fluthen noch 
höher hebt^ und so den Lauf der Flosswasser hemmt. 

lieber das Erdreich der Griechischen Flassgebiete Verden wenige Bemerkungen 
gentigen. Es ^ebt in denselben selten reine Sandflächeot Aber auch der reine Lehm- 
boden wie in unseren Marschen findet sich nicht häufig. Am meisten zeichnet sich durch 
letzteren Böotien ans, welches durch seine kesseli^rmige Bildung den Niederschlag 
aller Thoutheile begOnstigte, während aus den mehr abgedachten Ebenen durch die 
unruhigere Tluth eineMenge dieser Theilchen ins Meer geführt wurde. Daher ist meistens 
eine Mischung von Sand und Lehm, wie sie dem Wachsthnm des Getreides gflnstig ist, 
der allgemeinere Charakter dieser Ebenen. Wuzen und Gerste wächst fast flberall. 
Melonen, Mais und Reis fordern eine grössere Feuchtigkeit, also in der Regel einen nied- 
rigeren Boden. Wo man ein Miüsfeld neben einem Kornfeld sieht, kann man schon duiios 
auf das Höhenverhältniss beider Felder zu einander einen sicheren, Schluss ziehen. An 
den Ufern grösserer Flosse findet mim zuweilen angeschwemmte Sandhagel, und an den 
Mondungen derselben gewöhnlich sandige Ufer und langgestreckte Sandzungen. Der 
Boden des Bettes besteht meistens aus Sand und grobem Kies, sei es dass dieser die 
Grundlage der ganzen Ebene bilde, oder dass er durch die Sturabäche des Winters aus . 
dem Gebirge herabgefbhrt wurde. In der That ist die Masse der so herabgeschwemmten 
Kiesel hin und wieder so gross, dass ganze Fruchtfelder damit bedeckt und plötzlich in 
unfruchtbare Kiesfelder verwandelt werden, wie dies vor einem Jahrzehnt durch einen 
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Stnrzrliach im Thal des Spercbeios geschah. Oft aher sind seihst jeDe Kieabette w&liread 
des Sommers, wenn nnr ein schmaler Wasserstrom in dem Bette fliesst, oder das Wasser 
sich ganz nnter den Kies zurückgezogen hat, mit Oleander, Weiden und andern Gesträu- 
chen bewachsen, wie der Eurotas, die Bäche um den Pamass nnd andere. 

Nftchst den Wasser- und Erd-Verhftltoissen sind Tur allem die Einwirkungen der 
Lnft und der LuftrerAndernngen Ton grosser Bedeutung, Bei [einer Uebereinstiminung 
derselben in Rücksicht des allgemeinen Charakters in dem Gegensatz zwischen dem 
giessenden Winter und dem ausdorrenden Sommer in allen Ländern am Aegäisvhen Meer 
ist doch wieder im Einzelnen eine grosse Verschiedenheit. Attika erfreut sich eines 
meistens heiteren Hinunels. Hängen sich aber Wolken an die Spitzen seiner Berge oder 
um die Kuppe des Kegels von Aegina, dann ^ebt es gewiss Regen. Argos dagegen 
sammelt fortwährend über die Gipfel der die Ebene umgebenden Gebirgsketten schwe- 
bende Wolken, welche sich ans der Ausdünstung des grossen, tief landeinwärts sich 
erstreckenden^ ron hohen Bergen eingeschlossenen Meerbusens um so leichter bilden, je 
ungehemmter die Mittagssonne in dieses weite Becken hineinseheint. Aber nicht wie in 
Attika bringen die Wolken hier auch nothwendig Regen. Im Winter freilich wird keine 
Niederung so schuell unter Wasser gesetzt, als die von Argos. Im Sommer aber bleibt 
der „durstige" Boden der Argolis unbenetzt, obgleich es auch in dieser Jahreszeit in Grie- 
chenland keine Gegend giebt, deren Himmel sieh so sehr durch Wolken auszeichnet, als 
eben der Himmel ober den Gebirgen um Mjkenä zwischen dem Argolischen, Saronischen 
und Korinthischen Meerbusen. Doch schweben im Sommer diese leichten, hellen Wolken 
ober den Bergen^ ohne sie zu berühren. Im Winter drOckt die kältere Luft sie herab und 
verdichtet die leichteren Dünste zu schweren Wassertropfen. Dann sitzt der wolken- 
sammelnde Gott auf den Berghöhen. Anderswo raubt der kalte Boreas die am Fluss 
spielende Nymphe auf den Berg hinauf, und erzeugt die Schneejungfran Chione. Doch 
ist im Ganzen nicht Kälte, wie bei ans im Norden, sondern Nässe die auffallendste Eigen- 
thomlichkeit des griechischen Winters, der daher auch Cheimon heisst, d. i. der Giessende, 
oder bei den Römern Hyems, d. i. der Regnende. Und so mächtig giesst er Tom Him- 
mel auf die Erde und von den' Bergen in die Thäler hinab, dass die meisten Ebenen 
oft in wenigen Stunden öberscbwemmt werden. Viele aber leiten schueU die flberfiuthen- 
den Gewässer zum Meer hinab, während die wärmere Luft in kurzem Wechsel einen 
TheU derselben wieder in Dünste auflösst. Jetzt dampft die nasse Ebene und raucht, als 
brenne sie von „ungesehenem" Feuer. Bald wird das Feuer sichtbar werden, wenn 
Blitze die Wolke spalten, dass abermals die Fluth Ober das Land gehe. So im Winter 
in wiederholtem Wechsel. Dann allmäUger Uebergang zu dem Entgegengesetzten, bis 
im hohen Sommer die Sümpfe austrocknen, die Flüsse versiegen. Gras und Pflanzen ver- 
dorren und der Boden ganz verbrannt ist. ^^ , b AjOOQ IC 
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Die merkwOrdig-e Eigenthdmliclikeit der Troiscben Ebene besteht dou 
darin, dass sie die EigenthOmlicbkeiten sAmmtlicher Ebenen Griechen- 
lands Tereinigt. Wie einst die Forsten und Völker aller Griechischen Staaten Tor 
Troia vereinigt varen, so hat die Natur selbst seit undenklichen Zeiten und bis auf den 
beutigen Tag die Troische Ebene zum Sammel- and Kampf-Platz aUer derjenigen Gestal- 
tongen von Natnrkräfteu gemacht, die wir ober das ganze Hellas Tertheilt sehen. Zu 
diesen aber gesellen sich noch andere Erscheinungen, welche dieser Ebene Torzags- 
weise eigen sind. 

Die Ebene Ton Troia ist eine See-Ebene, deren drei Seiten von Bergen umgeben 
sind, die sich Ton 100 bis 400 Foss erheben und durchgängig auf ihrer zum Theil ebenen 
Oberfläche baubaren Boden haben. Die Tierte gegen das Meer offene Seite, welche man 
das Thor der Ebene nennen kann, unterscheidet sieh dadurch Ton den meisten andern 
Ebenen, dass hier jene Oefihung ein Doppelthor ist. Rechts und links von dem Sigeischen 
Vorgebirge Ofinet sich die Ebene dort gegen den Hellespont, hier gegen das Aegiische 
Meer. Das Sigeion ist ein ganz isolirter von Soden nach Norden gestreckter Berg, reich- 
lich eine deutsche Meile lang, der den Hauptfluss nöthigt unterhalb des Dorfs Kalifatli 
eine nördliche Richtung nach dem Hellespont zu nehmen, während der Bach von Bnnar- 
baschi durch einen konstUchen Canal in südwestlicher Richtung abgeleitet, sich durch die 
Oeffiiung zur Linken in das Aegäische Meer ergiesst. 

Der Mendere, der Hauptfluss der Ebene, gleicht den oben beschriebenen dreithei- 
ligen Flossen, dem Asopos, Alpheios, Eurotas, Famisos u. s. w. Von den Höhen des Ida- 
Gebirges herabkommend dnrchfliesst er zuerst die grosse Binnen-Ebene Ton Biuramitsch, 
dann die lange und enge Bergschlucht zwischen Enee und Bnnarbaschi und zuletzt die 
mitere Ebene. Der Zufluss aus der oberen Ebene erhidt demselben während des ganzen 
Sommers einen dauernden Wasserstrom. Die Breite des Flussbettes beträgt durchschnitt- 
lich 200 bis 300 Fuss. Der Boden des Bettes besteht aus Sand und Kies, während die 
Ebene selbst einen fetten Lehmboden bat. Die Ufer des Flussbettes haben eine Höhe von 
8 bis 12 Fuss, und sind fast überall mit Weiden und andern Bäumen bewachsen. Durch 
die hohen Ufer ist das Bett des windungenreichen Flusses so bestimmt begrenzt, dass 
schon ein flOchtiger Blick genflgen würde, um die Ueberzeugung zn geben, dass Ton 
emer Veränderung des Laufes dieses Flusses nicht die Bede sein kann. So lange die 
Geschichte von Troja weiss, hat der Fluss sein Bett sicherlich nicht verändert. Im 
hohen Sommer, wenn der Wasserstrom durch den Sand des Flussbettes ein scbmäleres 
Bett sftgt, beträgt die Breite des letzteren nur 30 bis 40 Fuss. Zu dieser Zeit kann man 
fast überall durch den Fluss waten, indem das Wasser die Höhe von % Fuss kaum 
obersteigt Die Karle zeigt den schmälern Fluss im weiteren Flussbett . 
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Der Bunarbaschi-Su entspringt ans den Kalkfelsea der ftosseraten Aosiäafe des 
(da und aus dem Boden der Ebene unterhalb des Dorfes, Ton dem er seinen Namen ent-. 
lehnt. Der Wärmegrad dieser Quellen ist stets derselbe, zwischen 63 — 64 Grad Fdireii- 
heit. Daraus folgt, dass sie im Sommer kalt erscheinen und im Winter varm. Letz- 
teres ist insonderheit der Fall bei einer dieser Quellen^ velche ans der Tiefe des Bodens 
aufquillt und in einem viereckigen aas grossen Granit- und Marmor -Blöcken gebildeten 
Becken aufgefangen wird, so dass das Wasser mit seiner ursprünglichen Wärme au- 
genblicklich, wie es aus der Erde herrorquillt, der Luft eine breite Fläche bietet, aus 
der im Winter, bei einer viel grosseren Kälte der Luft, Dampf aufsteigt, während diese 
Erscheinung bei den andern Quellen, die tropfenweise oder in schwächerem Wasserstrahl 
aus dem Felsen ao die Luft kommen, sich nicht zeigen kann. Das Wasser dieser zahl- 
reichen Quellen bildet einen nicht sehr breiten Bach, der aber wasserreich genug ist, 
om die nächste Umgegend der Ebene in einen Sumpf zu verwandeln, der bald den Chi^ 
lakter eines tiefen Sees annimmt, durch den der Bach wirbelnd und strömend, wie in 
einem begrenzten Bett, hindurchfliesst, meistens sich an dem Bergrande haltend, der 
links ein hohes Ufer bildet, während rechts die Wasserfläche und die Ebene fast in 
gleicher Höhe liegen. Znr Zeit der Winterregen fliesst das austretende Wasser deS' 
Meudere, in den anfangs pandlel laufenden oberen Bunarbaschi-So über. Bei Erkessi-koi 
ist der letztere durch einen kOnstlichen Canal links abgelenkt nach dem Aegjüschen Meer. 
Der Canal beginnt an der nordöstlichen Ecke des Bergröckena, auf dem der Udscheck- 
Tepe liegt, und endet in der Niederung bei dem Beschik - Tepe. Meisteus ist er durch 
den harten Fels hindurchgegraben, ungeßkhr S Fuss breit und mindestens 3 Fuss tief, an 
vielen Stellen aber bedeutend tiefer. In der erwähnten Niederung breitet sich das Wasser^ 
des Baches aus und bÜdet einen Sumpf, aus dem wieder ein verengertes Bett dasselbe 
in die Beschika - Bay und das Aegäische Meer fuhrt Die Beschika - Bay ist in neuerer 
Zeit öfter zum Ankerplatz für Flotten gewählt, theils weil das Sigeion Schutz gegen die 
Nordost- Winde bietet, theils und besonders weil der Bach von Bunarbaschi treffliches 
und zu jeder Zeit reichlich fliessendes Trinkwasser gewährt. 

Oestlich vom Mendere und nordwestlich von dem Tschiflik von Atsche-koi, unmittel- . 
bar am Fuss eines Hogels, in den ein Zweig des Bergröckens von Tschiblack ausläuft, 
ist ein snmpfartiger See, Djudan genannt, d. i. „Wasser, welches nicht verschwindet." 
Genährt wird dieser See durch die unterirdischen Quellen des Tschiblak - Rockens. 
Vermehrt aber werden seine Gewässer zur Zeit des Regens durch einen Strom oder 
Osmak aus der Gegend, wo der austretende Mendere und der Kimar- oder Kamara-Su 
sich begegnen. Die Ueberfluthung des Sees verläuft sich dann durch zwei puallel 
fliessende Osmaks in der Richtung gegen den Hellespont. Der mehr Ostliche und 
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kleinere dieser Osmaks hftlt sich nahe am Fuss der Hflgelreilie, auf welcher der Pascha- 
Tepe liegt. Wir nennen ihn daher den Pascha-Tepe-Osmak. Er verbindet sich 
In der Nähe des Pascha - Tepe mit dem grosseren Osmak, welchen die Bewohner der 
Ebene nach dem benachbarten Dorf den Kalifatli- Osmak nennen. Der KalifaÜi-- 
Osmak hat ein tiefes, sehr scharf begrenztes Bett vom Djudan bis an seine Mflndung. 
Im Augast ftallt das Wasser des Djudan den Osmak nur etwa bis eine Tiertel Meile vom 
See. Weiter abwärts w«* das Bett desselben an vielen Stellen trocken und am Boden 
mit Binsen und Gestrftnch bewachsen, an andern fand sich stehendes Wasser. Der obere 
Theil des Osmak ist kenntlich an Bftnmen und Gefaflsch, welche am Ufer entlang das 
Bett begrenzen. In der unteren Ebene entdeckt man ihn oft erst, wenn man unmittelbar 
an dem Rand des steil abgeschnitteneu Ufers steht. Froher hat man ihn ganz irrthomlich 
dargestellt, als komme er von den Bergen herab und als ergiesse er seine Gewässer in 
den Mendere. Er nimmt riebnehr seinen Anfang in der Ebene im Djudan, und ergiesst 
sich in die Lagunen am Hellespont. Nur zur Zeit der winterlichen Ueberschwemmnngen 
mischt er sein Wasser mit dem des Mendere, aber dann in Folge des Austretens und 
UeberfliesseuB der Gewässer des Mendere in den OsnuÜ£, nicht des Osmaks in den Men- 
dere. Zuweilen mOgen sie sich auf halbem Wege begegnen. Obgleich die Abdachung, 
in welcher sich der RhOteische BergrQcken in der Ebene fortsetzt, den Osmak nothigt, 
nnterhdb Kum-koi eine starke Biegung in der Richtung auf den Mendere zu machen 
und sich diesem sehr zu nähern, so fällt doch keiner der Arme, in welche sich der 
Osmak theilt, in den Letzteren, sondern alle ergiessen sich in die erwähnten Lagunen. 
Wo die Biegung des Osmak gegen Westen anfängt, nördlich von Hissarlik oder 
Neu - nion, östiich von Kum - koi, fallt in denselben der Dumbrek - Tschai oder Dum- 
brek-Su. Dieser Bach hat seinen Namen Ton dem Dorf Dumbrek - koi, welches an 
seinem rechten Ufer in dem oberen Tbeil des schOnen l^als liegt, das durch die beiden 
paraUelen Bergrocken von Tschiblak und In -Tepe begrenzt wird. Oberhalb des 
Dorfs Halileli, bei den Neugriechen Chalulena, verschwindet im hohen Sommer das Wasser 
unter Kies und Sand. Unterhalb jenes Dorfes kommt es wieder aus dem Boden des Fluss- 
bettes zu Tage und bildet einen stets fliessenden Bach. Daher die Einwohner denselben 
nicht Osmak, sondern Tschai oder So nennen. Unterhalb Hissarlik theilt sich dieser 
Bach in mehrere Arme, fliesst durch ein kleines GebOlz und erweitert sich irieder zu 
einem flachen Sumpf. Im August hatte dieser Sumpf nur in seinem oberen Theil Wasser. 
Im unteren war er durch die Hitze ganz ausgetrocknet und voll von breiten, tiefen Rissen. 
Weiter abwärts zeigen sich hin und wieder einige kleine Canäle, welche sich allmldig 
zu einem tiefen Bett vereinigen, gleich dem des Kalifatli - Osmak, in welchen dasselbe 
Östlich Ton Kum-koi aasmfindet 
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Unterhalb des Dorfes H^eli sondert sich rechts ein kleinerer Ann vom Dombrek* 
Tschai ab, fliesat unmittelbar an dem In-Tepe-Rücken entlang, erweitert sich in flache 
Sompfe gleich dem Duinbrek-TschAi, sammelt dann seine Gewässer wieder in ein 
begrenztes Bett and wendet sich an dem Ende des erwfthnten Bergrackeos plOtxlich 
nach Norden. An der Biegung verbindet sich mit demselben ein breiter, konstlicher 
Canal vom Kalifatli-Osmak. Die Regenbäche Toa Eryn-koi und besonders der grosse 
Zuvachs an Wasser durch diesen Canal während der Regenzeit sind die Hauptursache, 
dass das Bett des erwlAntenArms des Dumbrek- Tscbai, den wir den In-Tepe-Osmak 
nennen, plötzlich sehr breit wird und in eine weite Oeflhung gegen den Hellespont endet. 
Die Mondung des In-Tepe-Osm^ hat hohe, steile Ufer an beiden Seiten, ist tief, stets 
gefüllt durch die See und gleicht mehr einem Hafen, als einem FIuss. Daher nennen sie 
die Einwohner den Karanlik- Hafen, Karanlik-Limani. — Der In-Tepe-Osmak hätte 
ohne Zweifel tUeselbe grosse Biegung gegen Westen machen mossen, wie der Kalifatli* 
Osmak, hätte er nicht durch die Behauptung eines höheren Laufs im Dumbrekthal eine 
nähere Senkung unmittelbar längs dem Fubs des Berges gefunden, durch welche er 
seinen Weg in grader, nördlicher Richtung zum Meer nimmt. 

Ausser den Regenbächen von Eryn-koi und dem Dumbrek- Tschiü ergiessen sich 
noch einige andere Bäche von Osten her in die Troische Ebene. Es sind diese znnftchst 
der kleine Bach von Tscfaiblak, welcher in den Kalifatli-Osmak f^t. Im August 
trat das Wasser dieses Bachs nur auf eine geringe Ausdehnung bei Tschiblak aus dem 
Boden seines Bettes zu Tage. Die Lage des Dorfs Tschiblak ist eben bedingt durch 
diesen Bach, der an jenem Punkt zu aller Zeit trinkbares Wasser bietet. Weiter südlich 
fflOnden einige kleinere Regenbäche theils in den Pascha-Tepe-Osmak, theils in den 
Pjudan. 

Der letzte und neben dem Dumbrek -Tschai der bedeutendste Bach, der aus den 
Bergen an der Ostseite der Ebene herabkonunt, ist der Kimar-Su oder Kamara-Su. 
Dieser Bach hat seinen Namen von einem schönen gewölbten Bogen einer alten Wasser- 
leitung, die das Wasser nach Neu-Ilion fährte. Die Griechen nennen jeden Gewölb- 
Bogen, sei es einer Wassedeitang oder einer Bracke, Kamara, welches die Türken 
Elmar sprechen, und jeder Fluss oder Bach, ober den ein solcher Bogen erbaut ist, heisst 
nun Kamara - Su oder Kimar - Su. Daher wiederholt sich dieser Namen so oft in allen 
Ltadenvam östlichen Mittelmeer. Die Umwohner der Ebene bezeichnen mit jenem Namen 
denjenigen Fluss, ober welchen die erwähnte Wasserleitung errichtet ist. Der Bogen 
h^ eine Weite von 55 Fuss, und eine Höhe ober dem Bett des Flusses von 9% Fuss. 
Unterhidb der Wasserleitung ergiesst sich der Fluss in einem sehr engen Thal zwischen 
hohen Felsen, die mit einer wilden, appigen Vegetation bedeckt sind. Etwa eine halbe 
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deutsche Meile festlich Tom Bogen treibt das Wasser eine MflUe, genannt Halil-Bey's 
Mohle. Von derMdUe an sieht sich das Flussbett zwischen hoben, mlcanischea Bergen 
von rOthlicher Farbe, die bin und wieder ins Schvarze flbergeht, hinab. £ine achtel 
Meile von der Mühle abwärts Terengert sich die Schlucht zwischen den Felsen so sehr, 
dass der Weg links abgeleitet ist ober einen Hügel, auf welchem sich einige namenlose 
Häuser- Reste befinden, gebaut aas rohen Steinen ohne MOrtel, ohne irgend ein Ansei- 
chen Ober ihr Alter und ihren Ursprung. Wo der Weg wieder zum Flusshett hinabführt, 
zeigte sich dieses — im August — ganz b*ocken. Wir gingen von diesem Punkt wieder 
stromaoiwärts bis da, wo die Strasse links abgelenkt war, und fanden einen ununterbro- 
chenen Wasserstrom, fliessend zwischen mächtigen Felsblöcken, eingeengt zwischen 
hohen, steilen Felswänden, die sich so nahe kommen, dass einige Platanen, welche auf 
denselben Wurzel gefasst haben, mit ihren Zweigen sich berühren und der engen 
Schlucht den Anschein einer Höhle geben. Stromabwärts, wo die Berge weiter ausein- 
ander treten, gewinnt der Fluss an Breite und theilt sich in mehrere Arme, die sich bald 
wieder vereinigen, so dass sie unterhalb Atsche-koi wieder nur ein Bett bilden. Hier 
begann — im August — das Wasser wieder hie und da aus dem Sand und Kies herror^ 
zutreteu. Der Fluss zieht sich daun durch ein kleines Gehölz, Baluk genannt, d. h. ein 
Ort (Ol Honig, und vereinigt sich znlezt mit dem Mendere. An dem unteren Ende des 
Baluk und durch einen natürlichen Canal mit dem Kimar, durch einen anderen mit dem 
Mendere verbunden, ist das Bett eines Sumpfe, das aber im August ganz trocken war. 
Dieser Sumpf ist der Anfang des Atsche-koi-Osmaks, der wie oben erwähnt, einen Theil 
der Winterfluth des Mendere nnd des Kimar in den Djudan, und durch den Kalifatli-Os- 
mak in die Lagunen am Hellespont fahrt — Die vielen Irrthümer der Reisenden in Rück- 
sicht des Kimar oder Kamara haben grosse Verwirrung in die Topographie gebracht 
Turner (JoumjU of a Tour in the Levant vol. 111. p. 224.) giebt jenen Nwneu dem Pascha- 
Tepe-Osmak. Dr. Hunt (in Wi^poles Memoirs relating to Turkey) nennt den KalifatU- 
Osmak Kamara. Er ist der bemerkenswertheste Fluss auf der Wanderung desDr.Carljle, 
der jedoch den Namen in Slumar verändert (Renneis Observations on the Topographie 
of the Plün of Troy. Map. Nro. 5. cfl p. 33). Lady M. W. Montague und Hr. Sandys 
nennen den Kimar Simores. Der Fluss, den Choiseul Gouffier Kimar nennt, ist gar nicht 
vorhanden, der nächste Fluss aber, den er Thymbrius nennt, ist der Kimar. Einige dieser 
Irrthümer haben ihren Ursprung in dem Bestreben, vorhandene Namen mit den Namen 
der Uias in Uebereinstimmung zu bringen, andere in missverstandenen Antworten der 
befragten Einwohner. 

Um kein natürliches Bett fliessendea Wassers in der Ebene unerwähnt zu lassen, 
gedenken wir noch der kleinen Vertiefungen, Ravins, welche von den Höhen rings um 
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cTeii Udschek-Tepe den Regen siim Bunarbasclü-Sii hiaableiteo, and besonders der 
vielen meistens selir flachen, daher trockenen, jedoch sowohl an der Vertiefimg als an 
dem Terschiedenen Graswachs kenntlichen Betten, welche die ausgetretenen Gewftsser 
in der Ebene so lange mit gesonderten WasserstrOmen (bllen, als nicht die Ueber- 
Bchwenmung Aber die ganze Ebene geht oder die Gewässer in die gewöhnlichen FlasfH 
bette zarfickgekehrt sind. Es ist besonders der Mendere, dessen Ueberfiuthung solche 
flache, durch die j&brliche Wiederkehr stets erhaltene Winterbette gebildet hat: an 
ia rechten Seite xaerst oben am Baluk, dtuu in der Xfthe des Djudan oberhalb und 
onterhalb der Stelle, wo der Flass in drei oder vier mächtigen Windungen einige mit 
Wald schon bewachsene Inseln nmfliesst, und nngefohr m derselben Hohe wieder an der 
linken Seite an zwei Stellen, wo das oberfliessende Wasser des Mendere in den Bnnar- 
baschi-Sa und dessen Sompfe sich ergiesst. Weiter stromabwärts zur Rechten oberhalb 
Kalifatli gehen wieder zwei solche flache, unbestimmt begrenzte Winterbette Ton dem 
Hendere ans, welche die flberfluthenden Gewftsser theils rechts von Kalifatli durch einen 
doppelten Canal in den Kalifatli -Osmak, theils links Ton Kalifatli, grade Ober die Ebene 
der Länge nach in paralleler Richtung mit dem Hauptfluss bis in die Gegend Ton Jeni- 
Bcher in denselben Kalifatli -Osmak hinableiten. 

Der gegrabene Canal des Bnnarbaschi-Su bändigt schon im Sommer, besonders in 
ier Gegend Ton Erkessi-koi, schwer die Gewässer, welche aus den reichen Quellen 
von Bonarbascbi in so ununterbrochener Falle ihm zufliessen, dass er selbst in der 
trockensten Jahreszeit überall mit Kähnen befahrbar ist Tritt nun eine geringe Vermeh- 
rung seiner Gewässer, sei es durch einen örtlichen Regen, sei es durch Ueberfliessen 
des Mendere, hinzu, dann er|^essen sich dieselben gleich ober die Ebene in der Rich- 
tang, welche in der frohesten Zeit der Fluss genommen hatte, ehe er zur Trockenlegung 
^es sonst aller Bearbeitung entzogenen Bodens durch den konstlichen Canal nach dem 
Aegäischen Meer abgelenkt wurde. Dieses ursprOngliche Bett des Flusses, jetzt nur ein 
Winterbett, ist theils tief in den lehmigen Boden eingeschnitten, theils in unbestimmter 
Begrenzung flach Aber denselben hinlaufend. Aber auch an diesen flacheren Stellen ist die 
Begrenzung nicht etwa ron Jahr zo Jahr wechselnd. Während im Winter der Wasser- 
strom das einmal vorhandene Bett jedem andern Lauf Ober höhergelegenen Boden Tor- 
ziehen mass, eriiält der Sommer die einmal dem Lehmboden eingeprägte Form desselben 
vm so gewisser, als der Lehm durch die Hitze fast so hart wird wie Stein. Es zeigten 
«ich in dem harten Lehmboden der flachen Stellen dieses Winterbettes kleine kflnstliche 
Rinnen, deren Alter Tielleicht sehr hoch hinaufreicht. Da das Wasser den Lehm leicht 
auflöst, so nimmt der Strom in jenem Winterbett stets die gelbe Farbe desselben an. 
Dieser Ueberschwemmungsstran des Bunarbaachi-Sa mflndet an zwei Stellen in den Men- 
dere oberhalb Jenischer, und ergiesst sich mit diesem in den Hellespont _, , VjOOQlC 



_ ts — 

Von den Q nellen der Ebene sind sclon oben die bedeuteodsten genannt ttod beschrie- 
ben, diejenigen, aus denen der Bonarbaschi-Sa mtapringt. Der Name des Dorfs Biniar- 
baschi ist Toa denselben eatlebnt, und bedeotet QQellhaapt. Die On^llen selbst diingen 
ans dem Boden und auf eine lange Strecke aus und onter dem Felsen faerror, daher ihr 
Türkischer Name Kirk-Josz, d. i. die vierzig Augen. Es wurde schon erw&hnt, Abb» 
diese Quellen and der gamze Bach von Bunu-baschi bis an das Meer und die Beschik»- 
Bay treffliches Trinkwasser liefeni. — Weniger bedeutende Qoellea finden sich an fol- 
genden Stellen: zuerst an der linken Seite der Mflndung dieses Bachs; dann in derNfthe 
Toa Jeni - koi an der Meeresseite der Höhe, Ton wo die 1825 angefangene, unvollendete ^ 
Wasserleitung das Wasser nachKum-kaleAlhreu sollte; femer in dem Durchschnitt unter- 
hfJb des Hagios-Demetrios-Tepe, sowie am Ende des Berges unterhalb Jenischer. In 
diesem Städtchen selbst und in der Nähe sind eine Menge Brunnen. Doch soll das Wasser 
der Brumien in der Stadt nicht gut sein, oder desshalb tou den Einwohnern nicht getrun- 
ken werden, weil die Törken früher ihre Feinde in dieselben hinabgeworfen. Die Ein- 
wohner von Jenischer holen meistens ihr Trinkwasser ans dem Mendere, in dessen Sand- 
bette sie im Sommer kleine Vertiefungen machen, aus denen sie das kühlere, unterirdisch 
fliessende Wasser schöpfen. — Wie in der Nähe der beiden Grabhügel unterhalb Jenischer, 
80 finden sich auch in der N^e des In-Tepe Quellen, die aber mindestens im Sommer 
nur spärlich fliessen. Auch die drei Quellen unteriialb der Höhe Ton Hissarlik sind nicht 
sehr wasserreich, daher in alter Zeit die Wasserleitung über den Kimar-Su hieher geführt 
war, um Nen-Ilion zu versorgen. Auch nördlich unter den Höhen von Bnnarbaachi findet 
sich noch eine dttrAige QueUe, und hier sowohl als anderswo sind in und an der Ebene 
eine Anzahl Brunnen, die meistens nicht mehr benutzt werden. Die Quellen sind fast alle 
an deu Abhängen der Bergrücken gegen die Ebene. 

Nächst den Flüssen und Quellen enthält die Ebene eine ungewöhnlich grosse Menge 
Sümpfe und stehende Wasser, die hier noch im Zusammenhang aufzuzählen sind. 
Besonders ist es der Bach von Bunarbaschi, der trotz der Ableitung durch den künst- 
lichen Canal während seines kurzen Laufs vier grosse Becken mit dauernder Wasseriulle 
auch während des Sommers versieht. Abgesehen von der Durchdringung des stets feuch- 
ten Bodens an den Quellen selbst, begegnen wir Ostlich vom Udschek-Tepe einem grossen, 
mit Rohr und Binsen bewachsenen, in der Mitte tiefen Teich, der selbst im höchsten Som- 
mer von Fischerkälinen befahren wird. Weiter abwärts, bei Erkessi-koi, ist ein schmä- 
lerer, wasserreicher Sumpf. Ein ähnlicher befindet sich mitten in der Ebene, durch welche 
der Canal gefbhrt ist, und der Canal selbst endet gleichfalls in einen solchen sampfwti- 
gen Teich, aus dem dann wieder das W asser sich durch ein natorliches Bett in das 
AegiUsche Meer ergiessi, vorher zur Rechten und Linken zwei lagunenartige Arme an»- 
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sireckend. Äasserdeni flült aber zur Regenzeit derselbe Bacb durch den oben beschrie- 
benen Winterstrom des orsprlbiglicben Bettes den sogenannten Lisgar, einen aasge- 
dehnten Sompf in einem Einschnitt des Vorgebirges von Jeniscfaer nnterhalb desHagios-- 
DemetrJos-Tepe. Dieser Sumpf wird aber im Sommer ganz trocken, nnd war im August 
mit hohem, dfirrem Rohr bewachsen. — . Der Mendere selbst mit seinem grossen und 
tiefen Bette hat keine solche SOmpfe in seiner iinmittelbsa«D Nähe. Von dem Verlaufen 
seiner flberfluthenden Gewftsser ist schon berichtet. — An der rechien Seite des Men- 
dere haben wir froher schon den Sumpf im and am Baluk an dem unteren Ende des 
Kimar-Su und das „nie rerschwindende Wasser" des Djudan kennen gelernt, der 
seinen unterirdischen Zufluss durch die Quellen des Tschiblak- Rockens erhält. Auch 
des Snmpfes ist gedacht, den der Dombrek- Tschai an der Oeffiiwig seines Thals gegen 
die grosse Ebene nOrdlieh von Hissarlik bildet. In der That scheinen alle B&che der 
Ebene, mit Ausnahme des Hauptfiusses, an ihrem unteren Ende sich zu Sflmpfen zu 
erweitem. 

Aefanlich Terhftlt es sich mit den Osmaks, als deren unteres Ende man die Lagunen 
ansehen kann. Wie in der Regel die Lagunen zwar ein Erzeugniss des Hauptfiasses der 
Ebene sind, aber mit demFlnssbett in keiner unmittelbaren Verbindung zu stehen pflegen, 
sondern durch die Ueberschwemmnng ihren Zufluss erhalten, so ist es auch in der Troi- 
schen Ebene der Fall. Auch hier hat der Niederschlag den Boden in der unmittelbaren 
NiAe des Mendere erhöht j die Ueberfluthwig hat nicht das Bett des Hauptflusses selbst 
erweitert, sondern in einiger Entfernung ihr eigenes Bett gebildet, und ergiesst sich nun 
sowohl durch das ganze flache Winterbett, als durch die Osmaks, nachdem diese sich alle, 
mit Ausnahme des In-Tepe-Osmak, östlich Ton Jenischer vereinigt und dann wieder in 
drei breite Arme getheilt haben, in die Lagunen. Zwei dieser Lagunen, die kleineren, 
zunächst der Mondnng des Mendere sind in der trockenen Jahreszeit in keiner .sichtbaren 
Verbindung mit dem Hellespont. Aber wie die StrOmong des Hellespont dem Ausfiuss 
des Headere durch Aufwerfen einer langen Sandzunge ihre eigene Richtung mitgetheUt 
hat, 80 hat sie auch auf diese beiden Lagunen, wie man leicht erkennt, denselben Ein- 
fluss geobt. Sie sind tief und haben salziges Wasser. Die dritte Lagune, bei weitem 
die grösate, Ton beträchtlicher Tiefe, ist in Folge der Gegenströmung innerhalb des durch 
die grosse Bucht sehr erweiterten Hellesponts, die aber zuweilen nach Verhältniss des 
Zuflusses fast alle Bewegung Terlieren muss, diesem Einfluss entzogen. Sie ist durch 
einen tiefen Canal, der die lange schmale Sandbank durchschneidet, mit dem Hellespont 
wahrscheinlich in immerwährender Verbindung. Im Monat August war dieser Canal 
nicht breiter, als dass man hinoberspringen konnte. Damals strömte das Wasser mit 
grosser Geschwindigkeit aus dem Hellespont in die Lagune hinein. Das Salzwasser 
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erstreckte sich ans der Lagune mehr als eine achtel deutsche Meile in den Osmak hinauf, 
der noch in dieser unteren Gegend der Ebene ein sehr tief unter dem Boden derselben 
gelegenes Bett und sehr hohe und steile Ufer hat — ein Verhältnisa, welches mit der 
Annahme einer allm&ligen Anschwemmung der unteren Ebene durch den Fluss nicht 
Tereinbar ist. Ein aberschwemmender Fluss kann nicht aus lockerer Erde verücale Ufer 
wie Mauern von GbislOFussHöhe aufbauen. — Der Karanllk-Limani wfirde wahrschein- 
lich aach eine Lagune des In-Tepe-Osmak sein, wenn hier nicht der Fluss sein Bett 
durch ein viel höheres Erdreich hindurch gebrochen hfttte. Es ist schon froher erwähnt, 
dass sich die allmftlige Abdachung des Bergrückens von Eryn-koi noch in der Ebene selbst 
fortsetzt, und dass daher der Kalifatli- Osmak so weit nach Westen hiuübergetrieben ist. 
Diesem Verhaltniss entsprechend sind nun auch die Ufer der Mündung des In-Tepe-Os- 
inaks, sowie das Ufer am Hellespont zur Linken der Mündung hoch und steil — nicht, 
wie bei angeschwemmtem Land, flach und sich lülmAlig verlaufend. 

Unter allen Gewässern der Troiscfaen Ebene giebt es nur iwei ununterbrochen flies- 
sende StrOme, die auch in der heissesten Jahreszeit sich behaupten. Diese sind derMen- 
dere und der Bach von Bonarbaschi. Wenn Dr. Sibtfaorpe im September 1794 den Meu- 
dere ganz aosgeta'ocknet sah, so scheint dies ein abertriebener Ausdruck zu sein, oder 
auf Irrthum zu beruhen. Die Inwohner versichern, der Mendere behalte selbst im heis- 
sesten Sommer einen schmalen Wasserstrom. Breite und Tiefe desselben innerhalb des 
viel breiteren Bettes, wie wir sie im August 1839 fänden, haben wir oben angegeben. Der 
Bacli von Bunarbaschi beb&lt in der heissesten Jahreszeit einen das ganze Bett fül- 
lenden Strom, dessen geringste Tiefe 3 Fuss beträgt. 

Als einen zur Ebene gehörigen Strom muss man gewissermassen auch den Helle- 
spont betrachten. Im ganzen Mittelmeer ist keine Strömong, welche an Stärke und 
Schnelligkeit mit der Str ömuug des Hellespont verglichen werden kann. Alle Gewäs- 
ser, welche sich in das schwarze und das Marmor-Meer ergiessen, haben keinen andern 
Abfluss, als durch den engen Canal vor der Handung des Mendere. Die Strömung geht 
immer von Osten nach Westen. Da aber der Hellespont innerhsdb jener Mündung bedeu- 
tend weiter ist, als vor derselben, so streicht zu Zeiten, wie oben bemerkt, eine starke 
Gegenströmung an einem Theil des Ufers der Troischen Ebene entlang. 

Aus dem bisher Hitgetheilten wird man schon entnehmen, dass die Troische Ebene 
in Folge so eigenthümlicher Verhältnisse auch eigenthümlichen Verflndeniogen im Wech- 
sel des Jahrs ausgesetzt ist. In der That giebt es weder in Griechenland noch in Klein- 
Asien eine Ebene« welche so sehr den Einfluss des Wassers erfithrt, wie die Ebene von 
Troia. Hat doch ungefähr der dritte Theil ^er Gewässer, welche sich aus den Wolken 
nbo- dem Ida- Gebirge entladen, seinen einzigen Abfluss durch die Schlucht des Mendere 
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oberhalb Bnnarbaschi und durch die Ebene, wfthrend ron der andern Seite, grade um die 
Zeit der stärksten Regen, der Sad-West das Meer gegen den Hellespont hinautreibt, 
zuerst die Strömung in der Meerenge und durch diese die Strömung des Flusses staut, 
und nicht uur die vom Ida herabkommenden Gewässer in der Ebene zurOckhält, sondern 
noch überdies die Fluthen des Hellespont aber dieselbe hinaufdrängt. Sobald als sieh 
die Wolken um die Spitzen des Ida-Gebirges sammeln, beginnt der Mendere allmfllig zu 
wachsen. Nach und nach, je weiter die Zeit des giessenden Winters vorrückt, lösen sich 
die Wolken, die anfangs nur durch unmittelbare BerQhrung der Felsen und Bäume von 
ihrer Feuchtigkeit an Quellen und Bäche abgaben, in Regen auf; und obwohl die untere 
Ebene vielleicht noch unbewölkt und unbenetzt geblieben, zeigt sich doch alsbald an dem 
eiligeren Strom des gefällteren Mendere, was oben in der Binnen -Ebene und höher 
hinauf im Gebirge vorgeht. Bei seinem Eintritt in die untere Ebene empfangt der Men- 
dere alsbald einen bedeutenden Zuwachs von dem Kimar, welcher, hoch in den Abhängen 
des Ida entspnngend, gleichfalls schon durch die frühen Winterregen anschwillt. Die 
unterirdischen Wasseradern, welche die Quellen der Ebene nähren, werden auch sich 
Ibllen, und wahrscheinlich genügt schon in dieser froheren Zeit des Winters der DJudan, 
um die beiden Osmaks mit fliessendem Wasser zu versehen, zumal wenn schon jetzt vom 
Baluk her die oberfluthenden Gewässer sich in den Djudan ergiessen. Der Bach von 
Bunarhaschi bedarf nur eines Tropfens, um an der Biegung, wo der künstliche Canal 
das alte Bett verlässt, in dieses überzufliessen. Mit dem vorrdckenden Winter sen- 
ken sich die Wolken auch aber die Verberge des Ida herab, bis sie zuletzt sich über 
die ganze Ebene in gewaltigen Regenströinen ergiessen. Jetzt ist das weite und tiefe 
Bett des Mendere ganz gefüllt. Noch eine halbe — eine viertel Stunde — einige Minuten, 
da stürzt er zu beiden Seiten aber seine Ufer hervor. Links fallt er den Sumpf unterhalb 
Bunarbaschi, so dass der Bach bei Erkessi-koi mit Gewalt in der Richtung des alten 
Bettes sich aber die Ebene ergiesst, um sich weiter unten wieder mit dem Meudere zu 
vereinigen ; rechts verwandelt er den Osmak von Kalifatli in einen wilden Strom, und füllt 
überdies das Wioterbett auf der Höhe der Ebene zwischen dem Osmak und seinem eige- 
nen Bett. Die MOndung des Mendere und die Lagunen, in welche sich die Osmaks 
ergiessen, sind nicht im Stande, in gleicher Geschwindigkeit die herbeiströmenden 
Gewässer ins Meer zu leiten. Die untere Ebene steht plötzlich unter Wasser. Bleibt der 
Zufluss von oben aus dem Gebirg sich gleich, dann wird auch die Ueberschwemmung der 
unteren Ebene bleiben oder vielmehr wachsen, zumal wenn jetzt eintritt, was bereits 
erwähnt Hiirde, dass der Süd und Südwest das Meer gegen die Mündung des Hellespont 
aufihürmt und die See jeden Abfluss der Gewässer aus der Ebene hemmt, selber die Ebene 
überfluthend. Die Ueberschwemmung, welche anfangs nur den unteren Theil der Ebene 
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bedeckte, schreitet nun immer höher die Ebene hioaD, uiionterbrochea im Kampf mit dea 
Ton oben ihr eotgegenströmeDden Gewässern in den Fldsseu. Nach Verhiltniss des Bodens 
tritt auch höhw hinauf in der Ebene eine gesonderte Ueberschwemmung eines Tbeüs der 
Ebene ein. Ist aber erst der grossere Theil der Binueo-Ebene von Bairaiutsch in einen 
See verwandelt, und hat der Meodere in der langen Bergschlucht zwischen Euee und 
BunarbasclB sich 30 bis 40 Fuss über den Boden seines Bettes erhoben — man kann die 
Höhe aa den Grashalmen messen, die an den Bäumen am Ufer hängen bleiben — dann ist 
der Kampf zwischen der vom Hellespont über die Ebene heraostarmenden Ueberschwem- 
muQg und den Strömen, die sich innerhalb ihrer Ufer halten, bald vollendet. Oft in weni- 
gen Stunden beherrscht die UeberschwemmaDg die ganze Ebene vom Hellespont bis an 
die Quellen von Bunarbaschi. Und nicht nur die Ebene des Mendere, sondern auch die 
ontereu Thäler des Dumbrek-Tacbai und des Kunar-Su treten anter Wasser. Diese 
Ueberschwemmungen dauern obrigens in der Regel nur einige Tage. Aber sie kehren 
während des Winters öner wieder- 

Doch ist der Winter nicht allein ein „giessender," wie der Grieche ihn nannte. Auch 
der vom Winde entlehnte deutsche Name würde auf den Troischen Winter passen, wie 
nicht minder eine Benennung, welche die Kälte besonders hervorhöbe. Denn wie der 
Südwind im Winter den Regen bringt, so kommt mit dem Nordwind vom schwarzen Meer 
und von den Thrakischen Gebirgen eine solche Kälte auch Ober die Troische Ebene herab, 
dass nicht nur die Höhen mit Schnee, sondern auch die stehenden Gewässer der Ebene 
ofl mit dickem Eis bedeckt sind, stark genug, um Menschen and Pferde zu tragen. Kurz, 
es giebt keine Gegend io Griechenland und Klein -Asien, in welcher der Krieg der Ele- 
mente mit solcher Gewalt und in einer solchen Maanigfattigkeit der Formen geführt würde, 
als in der Ebene von Troia. Ällmälig leitet der Frühling in den Sommer hinüber, und 
aUmälig wandelt sich Alles ins Gegentbeil, von der äussersten Nässe zur äussersten 
Trockenheit, von der äussersten Kälte zur äussersten Hitze, wo Jüngst noch der Sturm 
Bäume entwurzelte, regt sich jetzt kein Lüftchen: die Blüthea gewelkt, jedes Gräschen 
verdorrt, der Boden verbrannt, gespalten wie von Feuer und heiss, dass der entblösste 
Fass ihn zu betreten scheut. Und wenn auch nicht so völlig bis zum Aeussersten, so tritt 
doch dieser Wechsel und dieser Gegensatz oft auch in wenigen Tagen, ja in auffallender 
Weise zuweilen zwischen Morgen und Abend ein. Nur durch Unterscheidung dieses 
wechselnden Charakters, und durch Beobachtung der Uebergäuge lässt sich eine voU- 
6täadige Kenntniss der Ebene gewinnen. 

Nach der Beschreibung der physischen Verhältnisse der Ebene werden wir von 
den Werken der Menschen reden, deren Spuren sich aus alter Zeit erhalten haben, 
und zwar zunächst von denjenigen, welche in jenen physischen Verhältnissen ihren Ent- 
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stehuDgsgrand hatten. Scbon io sehr fi-Qher Zeit masste es das BestrebeD der Bewohner 
der Ebene sein, die ausserordentliche Maeht der Gewässer Ober dieselbe wn beherrschen, 
ihre Ausdehnung räumlich zu beschranken nnd vor allein die Daner Ihrer allerdings 
fruchtbringenden Ueberfluthungen so zu TerkOrzen, dass die jflbrUche BeoDtxiHig des 
Bodens rechtzeitig möglich wurde. Es sind besonders drei grosse künstliche 
Can&le, die znm Behuf der Entwässerung angelegt sind, deren Entstehung wahrschein- 
lich den Altesten Zeiten augehört nnd von denen zwei noch heote in voller Th&tigkeit 
sind. Der erste ist der bereits erwähnte kOnstliche Canal, welcher das Wasser des Bonar- 
bascbi - Su unterhalb Erkessi - koi in das Aegftische Meer leitet, statt dass dasselbe frOher 
bei dem grossen Reichthnm der Quellen die ganze Gesend an der Unken Seite des Uen- 
dere in einen dauernden Sumpf muss Tcrwandelt haben. Hätten frohere Reisende das 
Werk sorgßütiger bedachtet, so würden sie gefunden haben, dass es auf eine bedeutende 
Strecke durch eine dicke Felslage hin durchgehauen ist, und h&tten sie dann aus den ört- 
lichen Verhältnissen den so leicht erkennbaren Zweck dieser Ableitung des Bachs erkannt, 
so würde Niemand auf den Einfall gekommen sein, diesen Canal flir das Werk eines Tor- 
ken zu halten, der ihn sollte augelegt haben, damit er das R^ einer ärmlichen Wasser- 
mühle bewege. Wir werden später noch einen andern Beweis des sehr hohen Alters 
dieses Canals anfilhren. — Ein anderer Canal, der freilich noch weit grössere Arbeit for- 
derte, ist in einer unbekannten Zeit quer durch das Sigeion zwischen Jeni-koi und dem 
Hagios-Demetrios-Tepe gegraben. Die Länge dieses Canals beträgt ungefähr '/g deutsche 
Meile, seine Tiefe ober 100 Fuss und seine obere Weite ungefiihr 100 Fuss. Gegen- 
wik^ig ist er in einer Höhe von 10 bis 15 Fuss mit Erde angefbUt, so dass er gar keinen 
Nutzen gewährt. Er war aber offenbar angelegt, um die Gewässer des Lisgar nnd der 
winterlichen Ueberachwemmnng des Bunarbaschi-Sn abzoleiten. — Ein dritter Canal ver- 
bindet den Kalifatli-Osmak mit dem In-Tepe-Osmak und hat den Zweck, die Ableitung 
der Ueberschwemmnngeu des Mendere zu beschleunigen. Aach die Verbindung des 
Winterbettes des Bunarbaschi-Su mit dem Mendere ist durch eine Anzahl kleiner paral- 
leler Wasserrinnen erieichtert. 

Von hohem Alter und wichtig selbst in Beziehung auf die äussere Erscheinung der 
Ebene sind zehn kflnstlich errichtete, kegelförmige Htigel, gewöhnlich Grab- 
hügel oder lumuli, bei den Törken Tepe, genannt. 

Wenn man von Griechealand kommt, erblickt man zuerst den Udschek-Tepe, 
gewöhnlich Grabhflgel des Aesyetes genannt. Derselbe liegt auf dem Abhang des Kara- 
Dagh, auf dem höchsten Punkt der Bergreihe zwischen der Beschika-Bay und Bonar- 
baschi. Nahe daran, gegen Norden, sind einige Maoerreste. 
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Ein zweiter Tumolus befiodet sich an dem sadlicheo Ende des Sigeions, nOrdlich 
Ton der MonduQg des Bonarbaschi-Su. Die Türken nennm ihn Beschik-Tepe, d.h. 
Wiegen-Hogel. Von diesem hat die Beschika-Bay ihren Namen. Westlich von diesem 
Hagel befinden sich einige Reste alten Bauwerks von ungewissem Alter, welche vielleicht 
die Lage von Agamia bezeichnen. 

Die kegelförmige Höhe io der Mitte des Sigeischen BergrOckens, welche nach der 
dachlosen Kirche in ihrer Nähe Hagios-Demetrios-Tepe genannt wird, ist natflr- 
lichen Ursprungs and sollte nicht unter die Tumuli aufgezählt werden. Der dritte und 
vierte Hoget liegen nahe zusammen, der, welcher gewöhnlich den Namen des Achill iuhrt, 
auf dem Abhang des nördlichen Endes des Sigeions, der des Patroklos ein wenig weiter 
abwärts gegen den Mendere. Die Bewohner der Gegend nennen sie „die zwei Hogel." 
Den Httgel des Achill Hess Choiseul GoofBer öffnen; doch geschah die Arbeit ohne die 
Aufsicht eines Kundigen und scheint sich nur auf den Gipfel des Hogels erstreckt zu 
haben. Einige Alterthümer, die vorgeblich in dem Bogel gefunden waren, fbhrten Choiseul 
Gouffier zu der Annahme, jener Hagel sei der des Festus, des durch CaracaUa gemordeten 
Freundes Caracalla's, dagegen sei der GrabhQgel des Achill die Höhe des jetzigen Tür- 
kischen Begräbnissplatzes neben der Brücke. Dies war jedenfalls ein Irrthum, da jene 
Höhe entschieden eine natarliche ist. 

Der fünfte HOgel ist der des Ajax, jetzt In-Tepe genannt, an dem westlichen Ende 
des Rhöteischen Vorgebirges, oder des Bergrückens von Eryn-koi. Schon ehe neuere 
Reisende die Ebene besuchten, hat man sich bemüht, in das Innere desselben einzu- 
dringen. Noch heute ist er in demselben Zustande, in welchem Le CbeTalier ihn fand. 
Der Ban, so scheint es, bestand aas zwei Stockwerken. Der untere enthält eine grosse 
Kammer, die jetzt mit Erde gefüllt ist. Sie ist bedacht mit einem Gewölbe von ungewöhn- 
licher Stärke. Ein Bogen des Gewölbes ist von aussen gewaltsam durchbrochen. Seine 
Dicke beträgt ungefiLhr sechs Fuss. Gebaut ist derselbe aus sehr grossen, platten Stei- 
nen, welche aus den Kalkfelsen der Umgegend gebrochen und durch einen ausserordent- 
lich harten, groben Mörtel Terbunden sind. Der Bogen ist so eigenthümlich, dass sich 
nichts Aehnlicfaes in Römischen oder späteren Banten findet, und Dr. Clark hatte wohl 
Recht, dass er den Högel des Ajax als einen Beweis von der Kenntnis» des Mörtels und 
der Wölbung in den ältesten Zeiten geltend machte. Oberhalb des Gewölbes erhebt sich 
der Hügel noch zu einer bedeutenden Höhe. In der Mitte dieses oberen Stockwerks steht 
das Innere eines massiven Baues aus Stein und Mörtel, von dem zwei Msnern nach der 
Peripherie des Tnmulos auslaufen, einen keilförmigen Raum einschliessend in Gestalt 
eines Sextanten. An der Seite desselben befindet sich eine halbkreisförmige Vertiefung 
in einer kreisförmigen Mauer, welche den guizen oberen Bau scheint eingefasst zu haben. 
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Der Englische ÄdBiintl Stopford and der Französische Admiral Lalaode, welche der 
Zeit mit ihren Flotten in der Bescbika-Bay lagen, waren sehr geneigt, hier Ausgra- 
bungen nnd Reinigung der unteren Kammer Tomehmen zu lassen. Ehe aher der ge- 
wdnschte Ferman aus Constantinopel eiotrelTen konnte, kam der Befehl an die Flotten, 
die Bay zu verlassen. Möchte bald durch Andere der Plan ausgefohrt werden. 

Der sechste Tumulus ist der Fascha-Tepe am Abhang des Bergrückens 
von Tschiblak, derselhe, den Demetrios von Skepsis und nach ihm Choiseal Gonüier 
den Hogel des Aesyetes nennt. Die drei Hdgel hei A(sche-koi sind natürliche. Nur 
über den Chanai-Tepe könnten Zweifel entstehen, welche der grosse Umfang dessel- 
ben nicht ganz beseitigt 

Der siebente, achte und neunte Hügel befinden sich auf der Höhe oberhalb Bunar- 
basehi. Sie liegen sämmtlich ausserhalb einer dicken Mauer, welche sie von der noch 
höher gelegeneu Akropolis trennt. Sie bestehen aus aufgehäuften, natörlichen Bruch- 
steinen des Berges. Zwei derselben sind mit Erde überschüttet, der dritte ist gänzlich 
unbedeckt. Zur Seite eines jeden derselben ist eine tiefe Cisteme, welche künstlich in 
den Fels gehauen zu sein acheint. Neben dem südlichsten ist ausserdem eine kreisför- 
mige Einfassung, gleich einer griechischen Dresch- Tenne. Der zehnte Hügel ist auf 
derselben Höhe, aber auf einem andern gegen Westen auslaufenden Theil. Neben dem- 
selben befindet sich die Grundlage einer langen Mauer von 1 Vi Fuss Breite. 

Die zehn Hügel gehören unzweifelhaft einer sehr frühen Zeit an. Da das Innere 
keines derselben bisher genügend untersacht ist, so begnügen wir uns mit einigen lülge- 
meinen Bemerkungen. Keiner dieser Hogel, noch irgend ein anderer, liegt in der Ebene 
selbst. Sie befinden sich alle in der Nähe von Resten alter Ortschaften, meistens am 
Ende eines Bergrückens und in der Nähe von Quellen oder Brunnen. Es ist nicht unwahr- 
scheinlich, dass die gewölbte Kammer im In-Tepe ein altes Nympheum, d.h. eine Qaell- 
kammer sei. 

Bei der Aufzählung der Reste alter Städte und Ortschaften fangen wir wieder 
bei dem Udschek-Tepe an. Nördlich von diesem Hügel ist eine hohe, ovale Tafelfläche, 
welche von Grundsteinen einer alten Mauer umgeben zu sein scheint. Lieutenant Spratt 
besuchte den Ort später wieder, glaubte aber in jenen Grundsteinen nur die vortretenden 
Stücke einer iiatftrlichen Steinschicfat zu erkennen, aus der man Werkstücke zu Bauten 
herausgebrochen hatte. — Spuren eines zweiten und eines dritten Orts finden sich aut 
dem kleinen Vorsprung südlich von der Mündung des Bunarbaschi-Su und auf dem 
Abhang des Slgeions neben dem Beschik-Tepe (Agamia?). 

Ungefähr in der Mitte des Sigeischen Bergrückens, nördlich vom Hagios- Demetrios- 
Tepe, entdeckte Herr Spratt die Grnndquadem einer Stadtmauer an mehreren Stellen, an 
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der Nordseite in einer unnnterbrocheaen Strecke Ton 200 Fuss. Wahrscheinlich ist dieses 
der Platz des alten Sigeions. In Jenischer sind weder Beste aller Bauten, noch scheint 
der Raum gross genug für die alte Stadt. Doch linden sich dort viele in den Fels ausge- 
hauene Brunnen, deren Alter vielleicht hoch hinaufreicht. 

Bruchstücke von Backsteinen und Töpferarbeit finden sich in Menge neben den 
Hügeln des Achill und Fatroclos. Nach Plinius (V. 30) war das Acbilleioo zuerst neben 
dem TuDiulus des Achill gebaut und später näher an 's Meer verlegt, wo die Flotte la^. 
Vielleicht indessen war Jeuischer die ursprüngliche, Kum-Kaleh die spätere Lage des 
Achilleion. In Kum - Kaleh sind nur einige alte Brunnen aus u^igewisser Zeit bemer- 
kenswerth. 

An dem untersten Zusammenfluss des Wiuterstroms des Bunarbaschi-Su mit dem 
Mendere liegen viele grosse Kalksteinbtöcke von unregelmässiger Form, wahrscheinlich 
von einer Befestigangsmauer herstammend. 

Backsteine, Scherben, Brunnen und Quellen neben dem In-Tepe, dem Hügel des 
Ajax, bezeichnen den Ort des alten Rhoteion, von dem das Vorgebirge seinen Namen 
hatte. Cfaoiseul Gouflier setzt Rhoteion nach It- Ghelmes und die Ruinen von Ophrynion 
nach Eryn-koi. Allein It-Ghelmes und Eryn-koi sind der Türkische und der Neugrie- 
chische Name für denselben Ort, an dem sich überdies gar keine Ruinen linden. Die 
Ruinen dagegen, welche am Rande desselben Gebirgzuges westlich von Eryn-koi liegen^ 
sind die des alten Ophrynions. 

Bruchstficke, besonders von Marmor, finden sich zu Halileli und Dumbrek-koi, allein 
sie sind hierher verschleppt von den Ruinen Neu-Ilions. 

Dass die Ruinen von HissarUk der alten Stadt Neu-Ilion angehören, ist allgemein 
fuierkannt. Man unterscheidet die AkropoHs, Theater, Wasserleitung, Bäder und Stadt- 
mauer. — Kum-koi hat wiederum nur Bruchstücke, welche von Neu-Ilion verschleppt sind. 

Auf dem Bergrücken von Tschiblak, zwischen Hissarlik und dem Kara-Jur-Tepe, 
etwa '/j Meile westlich von letzterem, fanden wir Bausteine und Scherben, ohne Zweifel 
herstammend von dem Dorf der Hier, dessen Demetrios von Skepsis erwähnt. Auf dem 
Kara-Jur-Tepe waren undeutliche Spuren von Häusern oder Thürmen. — Dieser Hügel 
ist die Kallikolone des Demetrios, vielleicht auch des Homer. 

In dem schmalen Thal, welches Neu-Ilion von der Höhe des Pascba-Tepe trennt 
befindet sich unterhalb des Abhangs von Neu-Ilion noch ein kleiner, flacher, konstlich 
errichteter Tumulus. Ausser zwei Brunnen neben dem Pascha -Tepe deuten auch eine 
Menge Scherben an, dass hier einst ein kleiner Ort gelegen. Dagegen sind die soge- 
nannten Rainen bei Tschiblak nichts als Bruchstacke und Marmor - Blöcke aus Neu-Ilion, 
mit denen man hier, wie an vielen andern Stellen, die Gräber eines Türkischen Begräb- 
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mssplatxes Terziert hat. — Von deo Sänlen am Wege tod Tscbiblak nach Banarbasefai, 
denen die Zeichnung bei Choiseul-GoulBer das Ansehen eines Tempels giebt, ist keine 
an ihrem ursprQnglicben Platz; vier derselben sind ron Granit, die flinfle tod Marmor; 
eine der Granits&ulen ist auf das obere Ende gestellt. 

Anzeichen Ton alten Bauten eines ausgedehnten Orts finden sich auf der Höhe ober- 
halb des Djudan. Doch ist keine Spar eiuer Stadtmauer. Daneben ist eine alte Brücke 
Ton 20 Fuss Weite ober dem Bett des Osmaks, aber jetzt ganz umgeben von dem Wasser 
des Djudan. Die Ausdehnung des See 's scheint diese Brücke schon seit Jahrhunderten 
unzug&nglich gemacht zu haben. Die Bausteine der gewölbten BrOcke sind 1 Vt Fuss dick, 
und doch haben die Wagenräder nicht nur tiefe Gleise ausgehölt, sondern durch die 
Steine ganz hindurchgeschnitten. Es ist unmöglich, das Alter dieser Brücke oder irgend 
einer der Fussbrficken aus grossen viereckigen Blöcken, welche aaf der Karte ange- 
geben sind, zu bestimmen. 

Reste alter Bauten finden sich femer bei Atscbe - koi, besonders in der Nähe des 
Chanai-Tepe. Die obenerwähnten Reste am linken Ufer des Kimar stammen wahrschein- 
lich aus späterer Zeit. In der Nähe der Wasserleitung sind keine Ruinen. 

In der Ebene selbst befindet sich keine Spur eines alten Baues, wenn man nicht die 
erwähnte Brocke, die grossen Blöcke der Fussbräcken und einige Blöcke neben einem 
Brunnen in Kalifatli dahin rechnen will. 

Die bedeutendsten Ruinen nächst denen von Neu-IUon, und jedenfalls viel älter sind 
die Reste der Akropolis oberhalb Bunarbaschi. Den Zug der Mauer der Akropolis 
kann man im Zusammenhang verfolgen. An der Aussenseite der steilen Höhe gegen den 
Mendere finden sich drei Lagen Steine ober einander an ihrem ursprünglichen Platz. 
(Vergl. die Zeichnung unter dem Titel der Karte). An dieser Seite waren Mauern terras- 
seuweise flber einander. Herr Mauduit, dessen Untersuchungen wir uns freuen die ihnen 
gebührende Anerkennung zu bezeugen, entdeckte hier im Jahr ISU Spuren einer in den 
Fels gehauenen Treppe, die zum Mendere hinabführte. Wiewohl wir dieselbe nicht wie- 
derfanden, so haben wir doch später glaubwördig erfahren, dass OfGciere der französischen 
Flotte diese Treppe gesehen. Während die AkropoUs auf diesem hohen, felsigen Vor^ 
Sprung au drei Seiten theils durch die natürliche Jähheit des Felsen, tbeils durch die 
erwähnten Terrassen -Mauern unzugänglich war, bednrAe sie an der vierten Seite, wo 
die untere Stadt und die Abdachung des Berges sich anschloss, einer starken konstlichen 
Befestigung. Eine Mauer aus kleinen Bruchsteinen, jetzt in sich zusunmengefäUen und 
mit Erde und Gras bedeckt, lAuil wie ein Widl quer über den Vorsprang von Norden 
nach Soden. Die Reste zeigen deutlich, dass diese Mauer einst von ansehnlicher Höhe 
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vai Breit« war. lueriuklb derselben ist eine grosse Vertieflmg, tuageben aiit Haofen 
Ton Erde und Steinen. Sowohl diese Vertiefung, als die Felsgrube ausserhalb der Mauer 
am Bordwestlichen Ende dienten einst als Cisteraen. Westlicli ron jener Mauer ist eine 
zweite Mauer yon noch grösseren Maassen, sich erstreckend gleichfalls tod dem eineo 
Felsabfaang zum uidem. In dem Raum zwischen beiden Mauern sind die Grundmauern 
einer Menge Gebäude leicht kenntlich. Ausserhalb dieser zweiten Mauer sind die oben 
erwähnten drei Tumuli in einer Linie von Sfldost nach Nordwest. Es ist schon erwähnt, 
dass neben jedem dieser Hagel eine Febgrube (Clsteme) sich befindet Auf der Höhe 
Bwischen der AkropoUs und dem vierten Tnmulus sind eine Menge Steinhaofen, die nicht 
aatOrlichen Ursprungs sind, wahrscheinlich die Reste von grösseren Gebäuden. Aeho- 
liche Steinhaufen finden sich nördlich von den drei Httgeln. Eine wallartige Erhöhung, 
Ton der es schwer ist zu sagen, ob sie natflrlich oder koostlicb sei, läuil längs der Höhe, 
welche Ton Bunarbaschi zu den drei Hageln fbhrt. Spuren einer Mauer finden sich auch 
Ml dem Rand eines der niedrigeren Hugel gegen den Mendere, nördlich von der Akro- 
polis. Eine Menge grosser Blöcke liegen an dem Wege, welcher von dem vierten Tamu- 
Ins bei Arabler vorbei zum Mendere hinabfiihrt. lii dem Dorf Bunarbaschi und auf dessen 
Begrabnissplatz sind eine Menge Bruchstücke und Steinblöcke, aber keine an ihrem 
ursprflnglichen Platz. Von den Onellen bei Bunarbaschi ist schon geredet. Vielleicht 
wQrde eine Reinigung des grossen, riereckigen Beckens der sogenannnten warmen 
Quelle von dem Sand am Boden desselben noch zu Entdeckungen fuhren. Vielleicht 
verbirgt auch die neuere Einfassung der nächsten Quelle eine ältere. 

Nach dieser möglichst getreuen Schilderung der Ebene in ihrem gegenwärtigen 
Zustiuide, welche die genaue Darstellung der Ebene durch die Karte ergänzt und [mit 
Bocksicht auf den Wechsel im Lauf des Jahres verToUständigt, wird es zweckmässig 
sein, »och einige Worte über die Homerische Topographie hinzuzufiigen.' Dieselbe 
lAsst sich durch (Ue Bestimmung weniger Punkte feststellen, nur muss sie rein gehalten 
werden von den Irrthümem des Demetrios von Skepsis, welcher zw» aus eigener, aber 
sehr oberflächlicher Anschauung sich eine höchst ungenflgende Kunde von der Ebene 
erworben hatte, und welchem Strabo gefolgt ist. Beide geben fast bei jedem Schritt fehL 
Wir haben uns an den Homer selbst gehalten, und sind nach sorgßütiger Vergleichang 
desselben mit der Ebene zu folgenden Ergebnissen gelangt, jn der Hauptsache mit Le 
Chevalier und Mauduit übereinstimmend. Wir haben berichtiget, »her der Polemik nameut- 
lieh gegen Neuestes uns gänzlich enthalten. 

Der Bunarbaschi-Su ist der Skamandros des Homer. Die' Quellen mad 
dieselben, welche Homer beschreibt Ilias %%, 149 (VgL Fwcbluunmeri deScanandroCom- 
ventatio. Kieler Micbaelis-Prograum 1S40). Die eine QaeUe, die aus dem Boden hervor- 
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qaillt and eia grOsserea offenes Beoken fUlt, danpfl wie too Feuer, nAmUch zor Züt des 
dort beschriebenen Kampfes d. i. im 'Winter, wie schon die alten Scholien bemerLeo, 
aBe andere sprudelt heiror eiskalten Wassers „im Sonmer". Diese Beschreibung pasrt 
noch heute ganz genan uuf die Qaellen Ton Bimarbascfai. Sie passt auf keine andere Quet- 
leo der Ebene. Der Lauf desselben Flusses stimmt gleichfalls oberein mit allein was wir 
aus dem Homer erfahren. Alle BeiwOrter sind gerade Toraugsweise auf ihn anwendbar, 
selbst das des „grossen** Flusses, wenn man ihn nicht mit Rhein and Donan, sondern mit 
den Flossen Griechenlands vergleicht und erwftgt, dass er zur Zeit des Ausferetens, 
wenn er als gelber Flnss, Xantfaos, das Winterbett Ibllt, ein grosser Fluss wird. Dass 
sein gegrabenes Bett , welches ihn links m das Aegiische Meer leitet, sehr %U sei, be- 
weisen zwei Scholien zum Homer, Ton denen das eine (Ilias 2,467) berichtet, der „Ska- 
jnandros ergiesse sich zor Linken in das Heer"; das andere (Eust. 11. U9T, 54 ed. 
fiom.)," „der Skanandros habe seinen Namen daher, weil er von dem Manne, nftm- 
lich Herakles, gegraben sei, mäfifut avi^ög." Auch Plinius (Hist. Nat 5, 30) wusste, 
dass der Skamimder sich ins Aegaiscbe Heer, also dareh den Canal, ergoss. Von Soden 
■ach Norden die Küste umschiffend nennt er zuerst den Skamander, einen schiffbaren 
Bach, dann das Sigelsche Vorgebirge mit der Stadt glichen Namens, dann den Hafen 
der Ach&er, in welchen der Xanthos fiillt, mit dem Simoeia Terbanden und vorher einen 
Sumpf bildend der alte Skamander (Pal&skamander).'* Dass Skiunaudros und Xanthos 
derselbe Flnss sind, weiss jeder Leser des Homer. Es muss aber ein Grund sein für 
den doppelten Namen. Schon die einfache Kunde von dem jetzigen Verhälbiiss würde 
genügen, die Sache klar zu machen. Durch die angeführten SteUen und besonders 
dwcb die des Pümus ist nun alles ins hellste Licht gesetzt Der Skamander, als der 
fluss mit dem gegrabenen Bett f&Ut ins Heer sadlich vom Sigeion, der Skamander- 
XMithes der gewaltige Flnss mit iem gelben Wasser, von dem er den Namen bat, rer- 
einigt sich mit dem Simoeis (Hendere) und ergiesat sich in des Hellespent nördlich 
vom Sigeion. Derselbe Xantbos bildet ehe er in den Simoeis fUit einen Sumpf, den läa^ 
gMT, nnd ist der ursprüngliche, alte Skamander, der Palftskamander. Die Sache ist so 
einleu<Atend, dass die Frage hoffentlich nun ein fQr alle Mal erledigt ist. 

Der Name Pidäskamaader kommt nur beim Plinius vor und ist mehr eine spätere 
Bezeichnung, als ein (dter Name. Ehe der Canal gegraben war rausste der Xanthos ein 
stets fliessender Strom sein und lieferte im Sommer, auch nach der Vereimgung mit dem 
Simoeis, auf dieser Strecke bis ans Meer die grossere Wassemasse. Dahw ist erklärlich, 
daes der Simoeis an der Mündung zuw^en Xuithos genwot wurde. 

Wollte «an in den Werten des PBnins nicht einen doppelten Namen desselben Has- 
ses, senden eine absicb^t^ Unterscheidung zweier Flosse finden, von densn, der eine 
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TorangeweiBe der gelbe Xaotbos war, der aadere als Paläekamander den Saiupf bildet 
imd aus diesem weiter fliesst, so wttrden die beiden Arme des Winterbettes des Sluunaii^ 
der, welcfae in den Simoeis manden, wie die Karte zeigt, dem entsprechen. — PKnias 
nennt den Skamander, der durch den Cwial ins Meer fliesst, einen schiffbaren Bach. 
Diese Bezeichnung lässt sich Ton keinem der andern FlQsse der Ebene gebrauchen. Die 
grössere Zeit des Jahres ist selbst der Mendere auch fQr die kleinsten KtUine nicht 
schiffbar. Der Bunarbascfai-Su trftgt zu aller Zeit Kfthne von der Mündung Mi AegM- 
schen Meer bis an seine Quellen, eine Eigenschaft, die in Griechenland und inm Theil 
auch in Italien so ausserordentlich ist, dass Plinius sie mit Tollera Recht besonders her- 
Torhebt. — Auch dem Scylax war die Mündung des Skaroandros Tenedos gegenüber. 

Der Mendere ist der Simoeis des Homer. Dies folgt mit Nothwendigkeh, 
wenn der Bunarbaschi - Su der Skamandros - Xanthos ist. Jetzt begreift sich, dass der 
Skamiuidros, indem er die Ebene (tberflnthet (Ilias 21 , 308), den Simoeis anruft, dass sie 
vereint dem Achill Widerstand leisten. Vorher flössen sie getrennt. Wenn zu anderer 
Zeit Zeus auf dem Ida sitzt wolkensanmielnd, und die Gftttin der Wolken selbst, Tt^if^ 
Afeifehj, in die Ebene hinabsteigt (Ilias 5, 1t4), dann wieder fliessen die Gewisser beider 
Flosse zusammen. Auch der Name Simoeis, der Windungenreiche, passt auf keinen 
andern Flosa der Ebene, als auf den Mendere, auf diesen aber ToUkoinmen. Was Choi- 
seol Gouifier und andere von dem veränderten Bett des Simoeis berichten, ist durchaus 
irrig. Cfaoiseul Gouffier glaubte in dem leeren Kalifstli-Osmak das alte Bett des Simoeis 
entdeckt eu haben. Üeber beide Flösse wird eine genaue Vergleichnng des 21. Buchs 
der nias mit unserer Karte jeden ZweiM Idsen. Horaz (Epod. 13, 14) hatte richtige Kunde. 

Die Lage der Stadt llios und der Akropolis Pergamos wird dvrch die Quellen des 
Skamandros und durch die vorhiuidenen Ruinen bestimmt. Der Dichter, welcher die 
Quellen moss gesehen haben, hatte ohne Zweifel auch jene Ruinen gesehen, wenn auch 
in einem Zustande, der sie weniger dem Auge entzog. Es sind keine historischen Gründe 
bekannt, aus denen man diese Ruinen nur muthmasslich einer nachitonerischen Zeit zu- 
schreiben könnte. 

Auf Unbestrittenes gehen wir hier nicht niAer ein. Dahin gehört die Lage des Rhft^ 
teion, des Sigeion and des Strandes (^im' d. i.- flaches, niedriges Ufer '— ^eig mit nie- 
drigem Ufer, nicht : mit hohem Ufer). Die Einzelheiten zwischen den beiden Voigebir- 
gen, welche Strabo (13, 1, S, 103 Taachn.) ohne Ordnung und Kimde aufzählt, wird man 
leicht auf der Karte wieder finden: die „Stomalimne" ist die grosse Lagune mit der MOn- 
dung in den Hellespoat, die auch schon bei Hemer in der Rede des Xrathos- Skamandros 
(Ilias 21, 317) als Ufivtj erw&hnt wird; „die blinde Mondung," rvtfkov tnöfut, bezeichnet 
trefflich die beiden kleineren Lagunen ohne sichtbaren Abfluss. Der „Hafen der Ach&er" 
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scheint dem Sirabo (S.108 T.) der Karaulik-LimaDi zu seio. Dass er auf uuserer Karte 
ricbtiger angegeben ist, ergicbt sich aus Pomponius Heia 1, 18. und Li-vios 37, 9. 
W^as man „Achäisches Lager", 'Axaixöv atQccüöntdov, nannte, mag sich wohl über die 
ganze Niederung ausgedehnt haben. Es ist im bemerken, dasa auch die Niederung an 
der Mündung des Skamandros sädlich vom Sigeion ein „Achaiion" war. 

Da der R hesos nach Strabo (S. 1 14 T.) und Eustalh (S. 889 Rom.) Rhoites genannt 
wurde, und dies ohne Zweifel der Fluss zunächst dem Rhoiteion ist, so haben wir diesen 
Namen dem kleineren Fluss des Dumbrekthals gegeben, der am In-Tepe in den Helles- 
pont Ihllt. Der grossere Fluss desselben Thals, der Dumbrek-Tsehai, ist um so wahr- 
scheinlicher der alte Thymbrios, weil die Torken, welche den Namen jedes Orts der 
Ebene 7,u erklären wissen, fbr den Namen Dumbrek keine Ableitung kennen. Das k am 
Ende des Namens stammt Tielleicht von dem k in koi, welches Dorf bedeutet, Dumbre- 
koi. Abgesehen von anderem n'ürde sich nun leicht erklären, warum König Rhesos im 
Thal von Thymbra sein Lager hatte. — Der Kimar ist wahrscheinlich der Andrios; 
die ganze Gebirgsgegend an der rechten Seite des Simoeis ist die Dardania. — Indem 
wir uns rocksichtlich des Kampfes des Achill mit dem Skamandros auf eine frühere 
Schliß: „Hellenika, Griechenland im neuen das alte" beziehen, überlassen 
wir dem Leser ifie weitere Vergleichung des Homer mit der natdrlichen Beschaffenheit 
der Ebene. Wiederholt weisen wir die Ansichten von einer VerAnderuDg des Flussbettes 
des Simoeis und von einer nachhoraerischeo Anschwemmung der unteren Ebene und da- 
durch bewirkten AusfbUung eines vorgeblichen Hafens, der sich ehemaJs tief ins Land 
erstreckt hfttte, als durchaus irrig znrOck. Beiden Ansichten widerspricht die Wirklich- 
keit entschieden ; und in den Homerischen Gedichten ist kein haltbarer Grund für diesel- 
ben. Wie es unerklärlich wäre, dass die Anschwenunung an den Seite» der verlängerten 
Osmaks und an dem Östlichen Ende des Strandes steile Ufer von 6 bis 10 Fuss Hohe auf- 
baute, zugleich aber die Lagunen unausgelällt liess und sie doch von dem Hellespont durch 
eine Sandbank trennte, so hat Homer, der die grosse Lagune nennt, einen Hafen an der 
Ebene und in der Nähe des Helleuischen Lagers weder gekiuint noch mit einem Wort 
dessen Vorhandensein angedeutet. Vielmehr ergiebt sich ans vielen Stellen der Ilias, 
(TergL %n. 2,152. 8,501. 13,682. 14,31. 18,66. 19,40. 23,59. 24,12.) dass das 
Hellenische Lager unmittelbar am Heer oder am Hellespont war. Scylax giebt die Ent- 
fernung des „Meers" von Neu-Ilion ganz richtig auf 25 Stadien «i. Die Ebene in ihrer 
gegenwärtigen Beschaffenheit ist in allem Wesentlichen das alte Reich 
des alten Priamos und der Kampfplatz des Hector und Achill. 
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